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Die Sunöftage

Der Satz muß rote Backen haben
/m /Voae/7z6er e/es z/erga/zge/zen 7a/zres /za/ c//e „Münchner

S/ac//zez7u/zg" c'en 77/e/ e/'nes neue/7 „Qu/e/f"-Poznans „ A/7 e/'nem

/"ag «y/'e /ec/er a/zc/ere" a/s Sp/77c6ge/û7z//os/gÂe/7 feeze/c/z/ze/,
toe/V es gramma/zse/z r/e/z//g „An e/ne/n Tag te/e yec/enj anc/eren„
/ze//?e/z /zziz/T/e. D/e Sc7j/7/7/ez7a/zg c/es „Qu/c/e" /?a/ s/c/î c/c/razz/-

/j/n non c/e/r? Fer/asser //er „Deu/se/zen S/z/kunc/e", Luc/ze/g Aez-

ners, e/n Gu/ae/7/en se/zre/'6en /assen, c/as zo/r /z/er zur D/'s-
/euss/o/7 s/e//en. Dz'e Gru/zc/sâ7ze, <//e Luc/zo/g /?ez'ners au/s/e///,
uer/Z/enen unsere t>o//e ßeac/z/ung. A6er c/ür/en zo/r sz'e unèe-
se/zezz 6/'nne6/nen? An/zeor/en s/nc/ eröe/en 6/s zu/n iö. A/az.

„Jakob Grimm, der große Märchensammler und Sprachforscher,
hat einmal getadelt, daß Goethe ,außer Augen lassen' schrieb ;

es müsse heißen: außer den Augen lassen. Dabei war Grimm
kein Sprachschulmeister; er hat sogar rundum erklärt: ,Wenn
Grammatik und Wörterbuch Festschmiedung der Sprache bedeu-
ten, dann sollte es besser keine geben.' Aber Goethe neigte
überhaupt zu grammatischen Fehlern; er schrieb z. B. ,Dein Rode
und Mütze', gleichen Wissens und Würde' oder ,Eine Beschrei-
bung oder Plan von Heilbronn konnte ich nicht erhalten'. Es ist
ein schwacher Trost, daß wir auch bei Schiller ärgerliche Schnit-

zer finden, z. B. ,Rauchend zog er sein Schwert zurück' oder
,Geschah mit meinem Wissen und Erlaubnis'. Und Heine beginnt
seine Reisebilder mit den Worten: ,Die Stadt Göttingen, be-
rühmt durch ihre Würste und Universität.' Als Bismarck sein
berühmtes Wort sprach : ,Wir Deutsche fürchten Gott und sonst
nichts auf der Welt', erhoben sich tausend philologische Zeige-
finger und versicherten, es müsse heißen: ,Wir Deutschen'. In

Andresens Werk .Sprachgebrauch und Sprachrichtigkeit' finden
wir etwa 500 ähnliche Schnitzer unserer größten Dichter und
Gelehrten. Es fehlt keiner.

Ist das nun ein Unglück? Der größte deutsche Ästhetiker,
der obendrein selbst ein Dichter war, Friedrich Viescher, hat
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Die Rundfrage

Der 8stx inuk rote Rucken ksben
/m /Vove/rrder c/es vsrFanASns/? ^a//r6S /?«/ 6/6 ,,/^/ä66/?/?6r

8/66/56</<77?A" 6ea D/e/ s/nes 7767/67? „(Zu/ck" Romans „/in e/nen?

/'ag lo/'s /sc/ö/ nnc/srs" a/s 5/7r<76/?A6/ü'/?//os/A/76/7 />6567'c/!7?6/,

<06/7 es A7'677?77?6//se/? r/6/?//A „/in 6/776777 /'«A <0/6 76<7s/7? 67/66766„
//6///6N 7776/9/6. D/6 5e7i/'////6/7lln</ 6ss „ ()u/e/<" /?«/ 5/6/? 6c/7au/-
Z///7 66/7 c/6/7? U6//<?5S67 667 „D677/56/76/7 5//'//7777?6e", /.<7</<0/A 7?6/'-

6675, 6/'/? (/u/6e7?/6<? 56//76/56T? /<25S67?, 6<ZS <0/7 /?/67 57/7 D/s-
/77755/0T? s/e//6N. D/6 t?77/7?65ä/56, <7/6 /.«6<0/<7 ??6//7675 aa/s/e///,
66/°<7/67/6/7 77775676 vo//6 Ü66c/</ll7?A. R//67 667/6/7 <0/7 s/6 <7/7Äs-

S6//67? /?</?776/?7776/7 /i/?/<06r/6/7 5/'/?6 67^6/67? 5/5 57/777 66. /^/<7/.

„Iskob (Zrimm, 6er grobe IRärckenssmmler un6 8prsckforscker,
kst einmsl getsbelt, 6sb Doetke .sutler ^ugen lsssen' sckrieb'
es müsse keibsn: sutler 6en ^ugen Isssen. Dsbei wsr Drimm
kein 3prscksckulmeister,- er kst sogsr runbum erklärt: .Wenn
Drsmmstik un6 Wörterbuck ?estsckmie6ung 6er 8prscke bebeu-
ten, 6snn sollte es besser keine geben/ ^ber Doetke neigte
überksupt xu grsmmstiscksn b^eklern; er sckrieb x. R. .Dein Rock
un6 IRüUe", gleicken Wissens un6 Würbe' ober Mne kesckrei-
bung ober PIsn von Ueilbronn konnte ick nickt erkstten'. tZs ist
ein sckwscker Irost, bsll wir suck bei 8ckiller ärgerlicke 8cknit-
?er finben, 5. L. .tîsuckenb xog er sein 8ckwert Zurück' ober
.Descksk mit meinem Wissen unb Lrtsubnis'. Unb Reine beginnt
seine Reisebilber mit ben Worten: ,Die 8tsbt Döttingen, be-
rübmt burck ibre Würste unb Universität/ ^Is Rismsrck sein
berübmtes Wort sprsck: ,Wir Deutscke tllrckten Dott unb sonst
nickts sui 6er Weib, erKoben sick tsusenb pkitotogiscke ?eige-
finger un6 versickerten, es müsse keillen: .Wir Deutscken'. In

^nbresens Werk ,8prsckgebrsuck un6 8prsckricktigkeib knben
wir etws 566 äknlicke 8cknit/er unserer grollten Dickter un6
Delekrten. b^s keklt keiner.

Ist 6ss nun ein Unglück? Der grollte beutscke ^stketiksr,
6er obenbrein selbst ein Dickter wsr, kriebrick Viescker, kst
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diese Frage entschieden mit dem wunderhübschen Satze: ,Es
kommt auf ein Wärzchen nicht an, wenn nur der Satz rote Bäk-
ken hat'. In der Tat: solange diese Wärzchen nicht das Verständ-
nis erschweren, solange sie nicht den ganzen Sprachbau gefähr-
den, wollen wir sie als ,läßliche Sünden' ansehen. Das Problem
der Sprachrichtigkeit ist nämlich ganz ungeeignet für eine dog-
matische Behandlung. Wir merken das sofort, wenn wir uns die
Frage vorlegen: woran erkennen wir eigentlich, was in der Sprache
falsch und was richtig ist? Die meisten werden antworten: maß-

gebend ist der bisherige Sprachgebrauch ; jeder Sprachwandel
ist ein Sprachverfall. Aber diese historische Theorie' ist hand-

greiflicher Unsinn. Hätte man immer nach diesem Grundsatz ge-
handelt, so müßten wir alle noch reden wie Hermann der Che-
rusker. Andere glauben, die Sprachrichtigkeit ruhe auf dem Ur-

gestein der Logik. Aber das ist noch unsinniger. Die Sprache
ist nämlich — wie Voßler einmal gesagt hat — nicht logisch,
sondern launisch. Wir können das bei tausend Gelegenheiten
feststellen. Wäre sie logisch, so müßten z. B. mindestens männ-
liehe und weibliche Wesen das männliche und weibliche Ge-
schlecht haben; aber die Sprache denkt nicht daran, dieser be-
scheidenen Forderung zu genügen. ,Die Schildwache und der
Dienstbote hatten ein Verhältnis, das nicht ohne Folgen blieb :

er gebar einen gesunden Jungen und sie wurde ihm ein guter
Vater.' Das geschah vielleicht an einem Tag, der wie jeder an-
dere war, und wenn ein Romantitel diesen Satz zu der Wendung
zusammenzieht ,An einem Tag wie jeder andere', so wollen wir
den Rotstift in der Tasche lassen und uns über dieses Wärzchen
nicht ärgern, wenn nur der Roman rote Backen hat. Es könnte
sonst sogar geschehen, daß sich die Sprache sogleich rächt und
daß der Sprachkritiker fortfährt: ,So was scheint leider niemand
aufzufallen' — wozu ein strenger Sprachschulmeister sagen müßte:

,Wer auf die genaue Benutzung des Dativs so großen Wert legt,
hätte niemandem schreiben müssen .'

Nein, die Frage der Sprachrichtigkeit ist weder eine Frage
der Sprachgeschichte noch eine Frage der Logik, sondern sie

gehört vor den Richterstuhl der Ästhetik. Und das Reich der
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diese prsge entscbieden mit dem wunderbllbscben 8st/e: ,ks
kommt suf ein Wàcben niât sn, wenn nur 6er 8st? rote Vsk-
ken bst'. In der 1st: solsnge diese Wsrxcben nicbt dss Vsrstsnd-
ni8 erscbweren, 8olsnge 8ie nicirt den gsnxen 3prscbbsu getsbr-
den, wollen wir 8ie sl8 ,lsblicbe 8ünden' sn8etren. Dss problem
der 8prscbricbtigkeit ist nsmlicb gsn?: ungeeignet für eine dog-
mstiscbe Uebsndlung. Wir merken dss sofort, wenn wir uns die

prsge vorlegen: worsn erkennen wir eigentliclr, wss in 6er 8prscbe
fslscdr un6 wss ricbtig ist? Die meisten werden sntworten: msk-
gebend ist 6er bisberige 8prscbgebrsucb; jeder 8prscbwsn6el
ist ein 8prscbverfsll. >kber diese ,bistoriscbe Ibeorie' ist bsnd-

greiflicber Unsinn. Ustte msn immer nscb diesem Orundsstx ge-
bsndelt, so mllbten wir slle nocb reden wie Uermsnn der Lbe-
rusker. ändere glsuben, die 8prsclrricbtigkeit rube suf dem Ur-

gestein der bogik. ^ber dss ist nocb unsinniger. Die 8prscbe
ist nsmlià — wie Vobler einmsl gessgt bst — nicbt logiscb,
sondern lsuniscb. Wir können dss bei tsusend Oelegenbeiten
feststellen. Wsre sie logisà, so müKten x. L. mindestens münn-
licbe und weiblicbe Wesen dss msnniicbe und weiblicbe Oe-
scblecbt bsben', sber die 8prscke denkt nicbt dsrsn, dieser be-
scbeidenen Forderung xu genügen. ,Die 8cbildwscbe und der
Dienstbote bstten ein Verbsltnis, dss nicbt obne Polgen blieb:
er gebsr einen gesunden lungen und sie wurde ibm ein guter
Vster.' Dss gescbsb vielleiàt sn einem Isg, der wie jeder sn-
dere wsr, und wenn ein komsntitel diesen 3st?: ?u der Wendung
Tussmmenxiebt ,^n einem Isg wie jeder ändere', so wollen wir
den Kotstift in der Isscbe Isssen und uns über dieses Wsrxcben
niUrt ärgern, wenn nur der komsn rote Vscken bst. ps könnte
sonst sogsr gescbeben, dsk sicb die 3prscbe sogleick rsàt und
clsK der 8prsckkritiker fortfsbrt: ,8o wss scbeint leider niemsnd
suf^utsllen' — woxu ein strenger 3prscbscbulmeister ssgen mübte:
.Wer suf die gensue öenutxung des Dstivs so groben Wert legt,
bstte niemsnd e m scbreiben müssen. .'

blein, die prsge der 8prsUrricbtigkeit ist weder eine prsge
der 8prscbgesUricbte nocb eine prsge der bogik, sondern sie

gebört vor den kiUrterstubl der Xstbetik. Und dss keicb der
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Schönheit ist ein Reich der Freiheit. Gerade diese Freiheit be-

nötigt die Sprache, wenn sie nicht erstarren soll. Und so wollen
wir nicht auf jedes Wärzchen den Höllenstein unserer Verachtung
aufbrennen, sondern lieber dafür sorgen, daß die blassen Backen

so vieler deutscher Sprachschöpfungen ein wenig farbiger werden.

Die Todsünden der Sprache sind nämlich ganz anderer Natur:

wer endlose Bandwurmsätze zusammenbastelt, wer Taten mit

schwerfälligen Hauptwörtern auf -ung, -heit und -keit wiedergibt,
wer abstrakt und unanschaulich schreibt, wer an Stelle der na-

türlichen Redesprache ein verkrampftes Formeldeutsch von Mo-

dewörtern setzt: diese Leute sind die wahren Sprachsünder."

Antiqua oôec Jcaffuc?

Uttfere Umfrage ift, raie roir fd)on in ber testen stummer mitteilen

konnten, fefjr lebtjaft benügt raorben. Sie geigt folgenbes (Ergebnis:

75 non fjunbert finb für Beibehaltung ber Fraktur, 25 bagegen. (Es

tjaben [ich aifo trar allem bie Steunbe ber alten beutfdjen Schrift gum

B3ort gemelbet; non biefen erklären fid) allerbings mehr als bie Hälfte
bamit einnerftanben, bah teilroeife auch Antigua oerraenbet roerbe.

5)ie ©rünbe, bie für bie Beibehaltung ber Fraktur oorgebracht

raorben finb, laffen fid) folgenbermajjen gufammenfaffen :

1. S)ie beutfche Schrift ift ein Kulturgut, bas rair unter allen

Umftänben pflegen muffen. Sie Pflege ber £fraktur ift ein Bekenntnis

gum Überlieferten unb Sfngeftammten: benn „bie Sraktur ift bie Schrift,

in ber unfer B3efen feinen oollkommenften Innsbruck gefunben hat unb

auch t" 3ukunft finben roirb". (So urteilen namhafte ©eleljrte.) „B3ie

man ßeute, Sradjten, ©ialekte unb anbere (Eigentümlichkeiten bes Bol=

kes pflegt, füllte man aud) bie ber beutfdjen Sprache eigentümliche

beutfcfje Schrift (Fraktur) pflegen. ,B?as bu ererbt non beinen Bätern,
erroirb es, um es gu heftigen!'"

2. 3)ie beutfdje Schrift ift für bie beutfdje Spradje groeckmäjgiger.
Sie ift bie eingige Schrift, bie fid) ihren befonberit Bebürfniffen angc=

pafft hat (ogl. bie S=Sdjreibung).
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Zckönkeit ist ein lîeick der kreibeit. Gerade diese breikeit be-

nötigt die Zprscke, wenn sie nickt erstarren sott. Und so wollen
wir nickt auksedes Wär^cken clen Höllenstein unserer Verscktung
ausbrennen, sondern lieber dstür sorgen, dab die blassen Lacken

so vieler deutscker Zprackscköpkungen ein wenig tsrbiger wecken.

Die lodsünden 6er Zprscke sind nämlick gsn? anderer blstur:

wer endlose Lsndwurrnsätxe ?ussmmenbsstelt, wer Inten mit
sckwerkölligen Hauptwörtern auk -ung, ckeit und -keit wiedergibt,
wer abstrakt und unnnscksulick sckreibt, wer sn Ltelle der na-

türlicken Ledespracke ein verkrampftes Lormeldeutsck von blo-
dewörtern setxt: diese beute sind die wnbren Zpracksünder."

Antiqua oüer Kraktur?

Unsere Umfrage ist, wie wir schon in der letzten Nummer mitteilen

konnten, sehr lebhaft benützt worden. Sie zeigt folgendes Ergebnis:
75 von hundert sind für Beibehaltung der Fraktur, 25 dagegen. Es

haben sich also vor allem die Freunde der alten deutschen Schrift zum

Wort gemeldet: von diesen erklären sich allerdings mehr als die Hälfte
damit einverstanden, daß teilweise auch Antigua verwendet werde.

Die Gründe, die für die Beibehaltung der Fraktur vorgebracht

worden sind, lassen sich folgendermaßen zusammenfassen:

1. Die deutsche Schrift ist ein Kulturgut, das wir unter allen

Umständen pflegen müssen. Die Pflege der Fraktur ist ein Bekenntnis

zum Überlieferten und Angestammten: denn „die Fraktur ist die Schrift,

in der unser Wesen seinen vollkommensten Ausdruck gefunden hat und

auch in Zukunft finden wird". (So urteilen namhafte Gelehrte.) „Wie
man Leute, Trachten, Dialekte und andere Eigentümlichkeiten des Vol-
kes pflegt, sollte man auch die der deutschen Sprache eigentümliche

deutsche Schrift (Fraktur) pflegen. .Was du ererbt vou deinen Bätern,

erwirb es, um es zu besitzen!'"

2. Die deutsche Schrift ist für die deutsche Sprache zweckmäßiger.
Sie ist die einzige Schrift, die sich ihren besondern Bedürfnissen ange-

paßt hat (vgl. die S-Schreibung).
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3. Sas Scgriftbilb ber Fraktur ift fcgöner: ,,©tn Ulntiguatejt mug
notroenbig uneingeitlicg unb gerriffen roirken, roenn [id) in iijm bie

©rogbucgftaben gäufen, mie es bei beut[d)em Sag burci) bie ®rog=
fcgreibung ber S)auptroörter ber £?afl ift. ÎDtan blättere nur in einem

aus Antigua gefegten lateinifcgen, frangöfifcgen ober englifcgen 33ucg

unb negme bann einen beutfegen Sfntiguatejt gur S)anb, um fieg non
ber oöllig oerfegiebenen Wirkung bes Sagbilbes gu überzeugen." ©in
Korrektor äugert fieg : „S3enn icg ben gangen Sag in Antigua, ber

tttllerroeltsfcgrift, gelefen gäbe, negme icg gerne nocg eine 3eitfcgrift
gur ipanb, in ber aueg Sormenfinn gum tîlusbruck kommt." Ser
3eitfcgrift „Sie beutfdje Scgrift" entnegmen mir bagu nocg bie folgenbe
Bemerkung: „Sie Sraktur gat in ben feit igrer ©ntffegung oergan=
genen oier 3agrgunberten alle S3anblungen bes 3eitftils unb £ebens=

gefügls mitgemaegt; fie gatte — unb aueg barin ift fie ber Antigua
unoergleicglicg überlegen — bureg igre gefegmeibige Sorot bie 3mgig=
keit, biefe S3anblungen mitgumaegen.

4. Sie Sraktur ift leferlicger: 2ßeil fie 9ber= unb Unterlängen
aufroeift, kann fie beffer nom Sluge erfagt roerben ; fie ermöglicgt einen

beffern Hberblidr. @in ©egner ber Sraktur fagt groar : „3cg gäbe fegon
bie SInficgt oertreten gören, bie £?rakiur fei fcgulb, bag fo auffallenb
oiele Seutfcge 23rillen tragen miiffen." Siefer 5Inficgt roiberfpriegt jebocg
eine Unterfucgung, bie 'Stugenärgte angeftellt gaben: Sanacg märe bie

beutfege Scgrift oiel leiegter gu lefen als bie Antigua unb fegone bem=

entfprecgenb bie 2lugen.

5. Sie Sraktur ermöglicht eine fRaum= unb Rapier erfparnis oon
15 "ißrogent, bebingt alfo geringere Sruckkoften.

iJIus biefen unb ägnlicgen ©rünben oerlangen alfo groei Srittel ber

©infenber, bag ber „Spracgfpiegel" bie Sraktur minbeftens teilroeife
beibegalte. ©in ©infenber erklärt: „SDTeiner 2lnficgt naeg foil man barin

iibergaupt nur Staktur oerroenben. 2Ber in ber Scgroeig foil benn

nod) für bie Srakturfcgrift einftegen, roenn niegt roir? 3cg gäbe nie

oerftegen können, bag bie Seutfcgfpracgigen bie unglückfetige Neigung
gaben, etroas fegönes ©igenes für roeniger gutes Sremblänbifcges gu

opfern." ©ine fo entfegiebene Haltung geigen jebocg nur roenige ber

eingegangenen Stntroorten.
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3. Das Schriftbild der Fraktur ist schöner: „Ein Antiquatext muß
notwendig uneinheitlich und zerrissen wirken, wenn sich in ihm die

Großbuchstaben häufen, wie es bei deutschem Satz durch die Groß-
schreibung der Hauptwörter der Fall ist. Man blättere nur in einem

aus Antiqua gesetzten lateinischen, französischen oder englischen Buch
und nehme dann einen deutschen Antiquatext zur Hand, um sich von
der völlig verschiedenen Wirkung des Satzbildes zu überzeugen." Ein
Korrektor äußert sich: „Wenn ich den ganzen Tag in Antiqua, der

Allerweltsschrift, gelesen habe, nehme ich gerne noch eine Zeitschrift
zur Hand, in der auch Formensinn zum Ausdruck kommt." Der
Zeitschrift „Die deutsche Schrift" entnehmen wir dazu noch die folgende
Bemerkung: „Die Fraktur hat in den seit ihrer Entstehung vergan-
genen vier Jahrhunderten alle Wandlungen des Zeitstils und Lebens-

gefühls mitgemachti sie hatte — und auch darin ist sie der Antiqua
unvergleichlich überlegen — durch ihre geschmeidige Form die Fähig-
keit, diese Wandlungen mitzumachen.

4. Die Fraktur ist leserlicher: Weil sie Ober- und Unterlängen
aufweist, kann sie besser vom Auge erfaßt werden: sie ermöglicht einen

bessern Überblick. Ein Gegner der Fraktur sagt zwar: „Ich habe schon

die Ansicht vertreten hören, die Fraktur sei schuld, daß so auffallend
viele Deutsche Brillen tragen müssen." Dieser Ansicht widerspricht jedoch
eine Untersuchung, die Augenärzte angestellt haben: Danach wäre die

deutsche Schrift viel leichter zu lesen als die Antiqua und schone dem-

entsprechend die Augen.

5. Die Fraktur ermöglicht eine Raum- und Papierersparnis von
15 Prozent, bedingt also geringere Druckkosten.

Aus diesen und ähnlichen Gründen verlangen also zwei Drittel der

Einsender, daß der „Sprachspiegel" die Fraktur mindestens teilweise

beibehalte. Ein Einsender erklärt: „Meiner Ansicht nach soll man darin

überhaupt nur Fraktur verwenden. Wer in der Schweiz soll denn

noch für die Frakturschrift einstehen, wenn nicht wir? Ich habe nie

verstehen können, daß die Deutschsprachigen die unglückselige Neigung
haben, etwas schönes Eigenes für weniger gutes Fremdländisches zu

opfern." Eine so entschiedene Haltung zeigen jedoch nur wenige der

eingegangenen Antworten.
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©ie ©erteibiger ber Antiqua fiifjrert hingegen folgenbe ©rünbe
ins ©elb :

1. ©ie ©raktur ift oeraltet. ©er „Spradjfpiegel" ftö^t non Dorne»

herein Diele Ceute ab, roeil er am ©Itmobifcgen feftgält. So fdjretbt ein

©ater: „roenn ici) mid) bann etroa auf ben ,Spradjfpiegel' berufe, ftoge
id) bei meinen Sögnen (©gmnafiaften) auf ©tigtrauen, inbem fie fagen,
bas ©eftgalten biefer 3eitfdjrift an ber Fraktur iaffe ognegin auf einen

konferoatioen ©eift fcgliegen."

2. ©ie Antiqua bietet ben unbeftrettbaren ©orteil, baff man bamit
einen roiffenfcgaftlicgen Sejt beffer fegen kann, ©ie ©töglicgkeit, etroas

kurfio ausgugeidjnen, ift ciugerft praktifci). 3n ©rakturtejten braucht
man ftatt bes &urfio=Sagcs bie Sperrung ober eine halbfett, ©ei»
bes madjt aber einen anfprucgsDollen ©eft unrutjig. 3a, bie Sperrung,
auf bie man oft angeroiefen ift, roiberfpricgt bem Sinn ber ©raktur
unb rairkt ltnfdjön.

3. ©in roefentlidjer ©orteil ber Antiqua befteljt barin, bag fie er»

laubt, ©Sorter mit ©rogbucgftaben gu fegen, ©us biefem ©runbe
eignet fid) bie ©ntiqua für ©ngeigen, programme, ^lakate. ©tan könnte

fid) ben ©ngeigenteil ber 3eitungen ogne ©ntiqua überhaupt nidjt
oorftellen, roeil bie ©raktur Diel gu roenig ©broecgflungsmöglicgkeiten
bietet.

4. ©ie ©raktur roeift unklare ©ucljftaben auf. So (äffen fid) g. ©.
9t unb 9t ober aud) 5t? unb 9t foroie f unb f gu roenig gut uonein»

anber unterfcgeiben. ©ag bie grogen ©rakturbucgftaben unbeutlict) finb,
geigt fid) (roie oben erroägnt), roenn man oerfucgt, bamit ©3örter gu

fdjreiben : ©9t©5t?2it9t.

©iefc ©usfpracge ift für uns unb für alle Sefer bes „Spracgfpiegels"
roertooll geroefen: ©ie ©riinbe für unb roiber geben ficg nun beutlid)
ab, unb uor allem finb roir aufgeroeckt roorben, barüber nad)gubenken,
ob biefcs alte Kulturgut roiber ft anbslos aufgegeben roerben biirfe.
3ft es fo roeit, roie ein SJtitglieb gefdjrieben gat: „3cg gcinge mit allen

©afern an ber ©raktur. ©ber roir utüffen uns bamit abfinben, bag
igre ©age gegiiglt finb. ©us faft allen unfern 3eitungeu ift fie Der»

fcgrounben, unb fo roirb fie and) aus bem ,Spracgfpiegel' uerfcgroin»
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Die Verteidiger der Antiqua führen hingegen folgende Gründe
ins Feld-

1. Die Fraktur ist veraltet. Der „Sprachspiegel" stößt von vorne-
herein viele Leute ab, weil er am Altmodischen festhält. So schreibt ein

Bater i „wenn ich mich dann etwa auf den .Sprachspiegel' berufe, stoße

ich bei meinen Söhnen (Gymnasiasten) auf Mißtrauen, indem sie sagen,
das Festhalten dieser Zeitschrift an der Fraktur lasse ohnehin auf einen

konservativen Geist schließen."

2. Die Antiqua bietet den unbestreitbaren Borteil, daß man damit
einen wissenschaftlichen Text besser setzen kann. Die Möglichkeit, etwas
kursiv auszuzeichnen, ist äußerst praktisch. In Frakturtexten braucht
man statt des Kursiv-Satzes die Sperrung oder eine Halbfett. Bei-
des macht aber einen anspruchsvollen Text unruhig. Ja, die Sperrung,
auf die man oft angewiesen ist, widerspricht dem Sinn der Fraktur
und wirkt unschön.

3. Ein wesentlicher Borteil der Antiqua besteht darin, daß sie er-
laubt, Wörter mit Großbuchstaben zu setzen. Aus diesem Grunde
eignet sich die Antiqua für Anzeigen, Programme, Plakate. Man könnte
sich den Anzeigenteil der Zeitungen ohne Antiqua überhaupt nicht

vorstellen, weil die Fraktur viel zu wenig Abwechslungsmöglichkeiten
bietet.

4. Die Fraktur weist unklare Buchstaben auf. So lassen sich z. B.
N und R oder auch K und R sowie s und f zu wenig gut vonein-
ander unterscheiden. Daß die großen Frakturbuchstaben undeutlich sind,

zeigt sich (wie oben erwähnt), wenn man versucht, damit Wörter zu
schreiben! FRAKTUR.

Diese Aussprache ist für uns und für alle Leser des „Sprachspiegels"
wertvoll gewesen! Die Gründe für und wider heben sich nun deutlich
ab, und vor allem sind wir aufgeweckt worden, darüber nachzudenken,
ob dieses alte Kulturgut widerstandslos aufgegeben werden dürfe.
Ist es so weit, wie ein Mitglied geschrieben hat! „Ich hänge mit allen

Fasern an der Fraktur. Aber wir müssen nns damit abfinden, daß

ihre Tage gezählt sind. Aus fast allen unsern Zeitungen ist sie ver-
schwundeu, und so wird sie auch aus dem .Sprachspiegel' verschwin-
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ben mfiffen." — Vorläufig finb mir entfcfjtoffen, bte Fraktur im
„Spracgfpieget" beigubegatten. 3(ber einen kleinen Seil in jeber 9îum=
mer merben mir in Antigua fegen, roeil mir aus tedjnijctjen ©riinben
bagu gegroungen finb unb roeil roir felbft bie ©rfagruug morgen mug=
ten, bag geroiffe Beiträge ^?urfio=Sag braucgen. ©runbfäglicg finb roir
ber Meinung, bag man bie Fraktur auf keinen <?all gängticg aufgeben
bürfe.

Dies unô ôas

Der gefcbriftfMerfbabenôe

„Sobann ift es bie in ber Äirdjenge»
fdjicbte immer roieber größte Spannungen
bernorgerufenijabenbe ©ntfegei»

bung
60 mar in einer 3Tîonatsgeitfd)rift 31t

Iefen, unb ber biefes prächtige ©eutfd)
uerbrodjenijabenbe iQerr ift einer, ber

Äircije unb B3elt burd)Ieuct)tet. 9Jiöd)te
er nicf)t aud) einmal bie beutfclje ©ram»
matik unb bas Borbilb bes um bie

beutfdje Sdjriftfpracfie fo ßeiß gerungen»
babenben ßutbers burd)Ieud)ten unb ju
ber non ibm gefunbengabenben 2Bort=

Oîeukonftruktion ben fid) bei ber £ek«

türe bes obenftebeitben Sages gefcgiittelt»
babenben Cefern bie notroenbigen ©rläu»
terungen oerfdjaffen? — Ober unterlief
ber korrigiertbabenben Tätigkeit bes jene

3eitfcbriftennummerbeauffid)tigtbabenben
fRebaktors einfach «ine Dorbeigefegen»
babenbe Unaufmerkfamkeit

(Sgurgauer 3eitung)

Bm ©djanöpfagl
51us fdjroeigerifdjen 3eitungen:

„f)ier feljen roir bas neuefte fRofen«

tgabSeroice. ©s rourbe non bem bekann»
ten amerihanifdjen Oefigner tRagmonb
Eoerop entroorfen."

©inô Bücher teuer?

3m „Scbroeijer Bucbganbel" ift jiingft
in anffcblußreicber unb einleucbtenbere
f3reisDergleid) au lefen geroefen:

1482 erfdjien nom Bafler ©umaniften
3obannes fReucglin ber „Bocabularius",
ein 2Börterbud). ©s koftete gebunben
2,80 ©ulben. 3ür biefen Betrag konnte
man bamals kaufen — unb barauf
kommt es an! — :

50 kg fRinbfleifcg (ohne
Knochen)

ober 3 5?älber

„ 556 kg UBeiaen

„ 14 Cammer
60 kg Scbmala

„ 40 kühner

„ 56 ©nten

„ 2550 ©ier

„ 392 kg Sala
9îun, roas meinen Sie? 3mr ein

JBörtcrbud) beaablen Sie fegt bureg»

fcbnittlid) 15 tranken. Oafiir kriegen Sie
beute etroa 45 ©ier ober gut 2 kg fRinb»

fleifd). ©in bigegen bat es bod) gebeffert
feit 1482, nicht? Unb roir füllten es

eigentlid) rege benügen, bag roir beute

fo oiel leichter gu Bürgern kommen
können als bie ßeute oor 500 3abren.

(Oomino)
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den müssen."? — Borläufig sind wir entschlossen, die Fraktur im
„Sprachspiegel" beizubehalten. Aber einen kleinen Teil in jeder Num-
mer werden wir in Antiqua setzen, weil wir aus technischen Gründen
dazu gezwungen sind und weil wir selbst die Erfahrung machen muß-
ten, daß gewisse Beiträge Kursiv-Satz brauchen. Grundsätzlich sind wir
der Meinung, daß man die Fraktur auf keinen Fall gänzlich aufgeben
dürfe.

Dies unö das

Ser gefchriststellerthabenöe Herr
„Sodann ist es die in der Kirchenge-

schichte immer wieder größte Spannungen
hervorgerufenhabende Entschei-
dung

So war in einer Monatszeitschrift zu
lesen, und der dieses prächtige Deutsch

verbrochenhabende Herr ist einer, der

Kirche und Welt durchleuchtet. Möchte
er nicht auch einmal die deutsche Gram-
matik und das Vorbild des um die
deutsche Schriftsprache so heiß gerungen-
habenden Luthers durchleuchten und zu
der von ihm gefundenhabenden Wort-
Neukonstruktion den sich bei der Lek-
türe des obenstehenden Satzes geschüttelt-
habenden Lesern die notwendigen Erläu-
terungen verschaffen? — Oder unterlies
der korrigierthabenden Tätigkeit des jene

Zeitschriftennummer beaufsichtigthabenden
Redaktors einfach eine vorbeigesehen-
habende Unaufmerksamkeit?

(Thurgauer Zeitung)

Mm Schandpfahl
Aus schweizerischen Zeitungein

„Hier sehen wir das neueste Rosen-
thal-Service. Es wurde von dem bekann-
ten amerikanischen Designer Raymond
Loewy entworfen."

Sind Bücher teuer?

Im „Schweizer Buchhandel" ist jüngst
in aufschlußreicher und einleuchtendere
Preisvergleich zu lesen gewesen:

1482 erschien vom Basler Humanisten
Johannes Reuchlin der „Bocabularius",
ein Wörterbuch. Es kostete gebunden
2,8V Gulden. Für diesen Betrag konnte
man damals kaufen — und darauf
kommt es an! — :

5V kg Rindfleisch (ohne
Knochen)

oder 3 Kälber

„ 556 kg Weizen

„ 14 Lämmer
6V kg Schmalz

„ 4V Hühner
56 Enten

„ 2550 Eier

„ 392 kg Salz
Nun, was meinen Sie? Für ein

Wörterbuch bezahlen Sie jetzt durch-
schnittlich 15 Franken. Dafür Kriegen Sie
heute etwa 45 Eier oder gut 2 kg Rind-
fleisch. Ein bißchen hat es doch gebessert

seit 1482, nicht? Und wir sollten es

eigentlich rege benutzen, daß wir heute
so viel leichter zu Büchern kommen
können als die Leute vor 500 Iahren.

(Domino)
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